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Windisch, Dr. phil. Hans, Die Theodizee des christlichen 
Apologeten Justin dargestellt. Leipzig 1906, Hinrichs 
(49 S. gr. 8). 1.20. 

Die vorliegende Schrift, eine Leipziger philosophische Doktor- 
dissertation, deren Verf. sich eben in Leipzig als Privatdozent 
der Theologie eingeführt hat, bietet einen recht wertvollen Bei- 
trag zur Würdigung des Apologeten Justin. Es könnte nach 
dem Titel scheinen, als behandle Windisch nur eine verhältnis- 
mässig unwichtige Einzelfrage. Aber das ist nicht der Fall. 
Erstens weist Windisch mit Glück nach, dass die Theodizee- 
gedanken bei Justin eine sehr bedeutsame Rolle spielen. Zweitens 
ist es gar nicht möglich, Justins Theodizee genauer zu be- 
handeln, ohne auf den ganzen Zusammenhang seiner religiösen 
Auffassung einzugehen. 

So bietet uns denn Windisch in der Tat einen Ueberblick 
über fast alle Hauptpunkte der Justinschen Theologie. Der 
Ueberblick ist um so lehrreicher, als Justins Gedanken bislang, 
so viel ich weiss, noch nicht speziell unter dem Gesichtspunkte 
der Theodizee behandelt worden sind. Windisch bespricht vor 
allem. Justins Lehre von der Weltschöpfung, von der Ent- 
stebung des Bösen und der Willensfreiheit, von der göttlichen 
Heilsoffenbarung, insbesondere dem Kreuzestode Christi, endlich 
von der Auferstehung. Es gelingt Windisch, mit Hilfe des 
Gedankens der Theodizee diese und jene Vorstellung Justins 
verständlicher zu machen und vor allem zu zeigen, warum die 
Vorstellung für Justin notwendig war. 

Von Einzelheiten erwähne ich, dass sich Windisch S. 8 
zurückhaltend äussert über Waitz’ Behauptung, in einigen Ab- 
schnitten der sogenannten Pseudoklementinen sei Justins Anti- 
marcion benutzt. Š 

Einige Bedenken über seine Ausführungen werden Windisch 
selbst gekommen sein bei der Lektüre von Geffekens inzwischen 
erschienenem Werke: Zwei griechische Apologeten. Geffeken 
zeigt in diesem Buche erstens, dass Justin längst nicht in dem 
Masse philosophisch gebildet gewesen sein kann, wie man das 
bislang annahm. Er macht weiter auch darauf aufmerksam, 
dass Justin nicht sehr original war, sondern aus dem Strome 
einer reichen Ueberlieferung schöpfte (ein Gedanke, der Windisch 
nicht fremd ist [vgl. S. 49], aber von ihm doch nicht gebührend 
beachtet wird). Daraus ergibt sich, dass man in Monographien 
über Justin mit grosser Vorsicht zu arbeiten hat, namentlich 
wo es sich um Urteile über Justins Persönlichkeit und über 
die Quellen seiner Weltanschauung handelt. Von hier aus 
sind einige Sätze Windischs etwas zu verändern. Ueberhaupt 
darf man seine Worte nicht immer auf die Goldwage legen. 
S. 49 z. B. macht Windisch die Bemerkung, die Geschichte 
der christlichen Theologie sei Entwickelung und Bearbeitung 
einer Tradition; er fügt hinzu: „das Originelle ist das Häre- 
tische“. Dem liegt Wahres zugrunde Aber man braucht 
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nur an Melito von Sardes und Irenäus von Lyon zu denken, 


. um den Satz als übertrieben zu erkennen. 


Mit besonderer Freude hebe ich zum Schlusse hervor, dass 
sich Windischs Stil durch Knappheit und Klarheit auszeichnet. 
Halle (Saale). J. Leipoldt. 


Richter, Dr. Max, Desiderius Erasmus und seine Stellung 
zu Luther auf Grund ihrer Schriften. Mit dem Fak- 
simile eines Briefes des Erasmus. Leipzig 1907, H. Heinsius 
Nachf. (VI, 69 S. gr. 8). 2.50. 

In dieser für weitere Kreise berechneten Schrift sind die 
Beziehungen der beiden grössten Männer des Reformationszeit- 
alters vollständig und sachgemäss zusammengestellt, Die be- 
kannte Geschichte der allmählichen Annäherung unter Ver- 
mittelung Melanchthons (Höhepunkt Sommer 1519) und der 
Abstossung (seit 1520 u. 1524) der beiden gegensätzlichen 
Naturen wird in möglichster Aneinanderreihung der authen- 
tischen Urteile und Aeusserungen erzählt. Die Beurteilung der 
Erasmischen „Reformation“ ist die herkömmliche, mit „morali- 
scher“ oder „humanistischer Protestantismus“ nicht gerade in 
glückliche Formeln gebracht. Die neueren Artikel von P. 
Wernle (Die Renaissance des Christentums im 16. Jahrhundert 
1904) und dem Ref. (Die relig. Reformbestrebungen des deut- 
schen Humanismus 1907) sind nicht mit berücksichtigt. Der 
Sermo für den Propst in Leitzkau (1512) ist wahrscheinlich 
nicht von Luther (zu S. 4; vgl. P. Wernle a.a. O. Anm. 66 S. 43). 
Von S. 15 bis S. 24 hätte Verf. sich mit der Arbeit von P. 
Kalkoff über „die Vermittelungspolitik des Erasmus und sein 
Anteil an den Flugschriften der ersten Reformationszeit (Archiv 
f. Ref.-Gesch. I S. 1 ff.) auseinandersetzen sollen. S. 65 unten 
ist das Datum des ersten Briefes von Luther an Erasmus 
(28. März 1519)miteinem Brief des Melanchthon anErasmus(5. Jan. 
1519) verwechselt. Der Brief des Leipziger Arztes Heinrich 
Stromer an Erasmus (1. Mai 1524) ist gedruckt in der Samm- 
lung der Briefe an Des. Erasmus von Rotterdam von S. K. 
Enthoven 1906 S. 42. Noch deutlicher als bisher hat Ref. aus 
der zusammenhängenden Lektüre der Aeusserungen des Erasmus 
über Luther die Erkenntnis gewonnen, dass für den Huma- 
nisten nicht die im Streit von 1524 und 1525 zutage tretende 
religiöse Differenz der entscheidende Grund zur Entzweiung 
war, sondern das in den radikalen Bewegungen offenkundige 
Element des Aufruhrs in Luthers Auftreten stösst den Prediger 
der christliche Milde und der tranguillitas von der Reformation 
ab. Das Problem ist noch keineswegs geklärt. Es fehlt vor 
allem eine neuere Biographie des Erasmus und eine Geschichte 
des „Erasmismus“, der auf die Einigungsverhandlungen in der 
Mitte des Reformationsjahrhunderts wesentlich eingewirkt hat. 

Leipzig. H. Hermelink, ` 
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Geisenhof, Georg (Pastor), Bibliotheca Bugenhagiana. 
Bibliographie der Druckschriften des D. Johann Bugen- 
hagen. (Quellen und Darstellungen aus der Geschichte 
des Reformationsjahrhunderts. Herausgegeben von Dr. 
Georg Berbig, Pfarrer in Neustadt-Coburg. VI.) Leipzig 
1908, M. Heinsius Nachfolger (X, 469 S. gr. 8). 15 Mk. 

Eine ähnliche Arbeit, wie die vorliegende, hat der Verf. 

bereits im Jahre 1900 in der Zeitschrift der Gesellschaft für 
niedersächsische Kirchengeschichte (S. 1—222) veröffentlicht, 
nämlich die Bibliographie der 143 Druckschriften des Antonius 
Geisenhof, des Reformators von Hildesheim, Goslar und anderen 
Gegenden im südlichen Hannover. Im vorliegenden Werke hat 
Gorvinus unter dem Gesamttitel Bibliotheca Bugenhagiana 408 
Druckschriften Bugenhagens beschrieben. Wie jene Erstlings- 
schrift des Verf.s von der Kritik sehr beifällig aufgenommen 
worden ist, so unterliegt es wohl keinem Zweifel, dass die Ge- 
lehrten in dieser Bibliographie ein willkommenes Fundament 
zu Studien über Bugenhagen begrüssen werden. Unter den 
genannten Schriften Bugenhagens sind wenige, verschwindend 
wenige, die noch im 17. und 18. Jahrhundert wieder aufgelegt 
worden sind. Die meisten sind bei Lebzeiten Bugenhagens ge- 
druckt. Abgesehen von drei Druckschriften, deren Titel nur 
noch aus älteren Werken bekannt sind, hat Gorvinus jede 
Druckschrift, die er beschreibt, selbst gesehen. Welch er- 
staunlichen Aufwand von Fleiss, Ausdauer und Geduld diese 
Arbeit erfordert hat, ist schon ersichtlich aus der Angabe der 
verschiedenen Fundorte, wo die Schriften jetzt bewahrt sind. 
Es sind Bibliotheken vom skandinavischen und baltischen Norden 
an bis zu den Benediktinerklöstern Oesterreichs, von England 
bis nach Krakau, Ofen-Pest und Rom. Mehrere Schriften sind als 
Unica bis jetzt aufgeführt, so u. a. Nr. 1, eine kleine Sammlung 
lateinischer, grammatischer Regeln Bugenhagens enthaltend, 
zu Kopenhagen 1519 gedruckt, also ehe Bugenhagen das 
Kloster Belbuck verlassen hatte; ferner Nr. 255, Bugenhagens 
Schrift gegen den für einen Wiedertäufer geltenden Prediger 
Heinrich Neyer in Wismar gerichtet. Vor Bugenhagens Schrift 
ist ein kurzer Brief des Theophilus an den Leser abgedruckt. 
Theophilus war der erste Rektor des Johannenms in Hamburg, 
von Bugenhagen eingeführt und mit ihm zugegen bei dem 
Religionsgespräch mit dem nachmaligen Wiedertäufer Melchior 
Hofmann (s. Zur Linden, M. Hofmann. Haarlem 1885. S. 134ff.). 
In den wenigen Worten dieses Briefes verteidigt sich Theo- 
philus gegen den Vorwurf der Wiedertäuferei und erwähnt, 
dass er Bugenhagens Psalter ins Niederdeutsche übersetzt 
habe. Nr. 18. Für Hamburg ist dieser Brief (dessen Kennt- 
nis Ref. einer freundlichst gesandten Abschrift von Pastor 
Geisenhof verdankt) besonders interessant, weil es, abgesehen 
von einer testamentarischen Verfügung des Theophilus, die 
einzige Schrift ist, die wir von Theophilus kennen (s. Bertheau 
in der Allgemeinen Deutschen Biographie, Bd. 37, 722£.). 
Endlich möchte ich noch auf ein Unicum Nr. 284, „Ordinantie, 
kneker arupte der... Stadt Hervorde“, hinweisen, zu dessen 
Erhaltung und Wiederauffindung Geisenhof einige Einzelheiten 
mitteilt. Auch über die fingierte Angabe eines Druckortes 
spricht sich Geisenhof ausführlich zu Nr. 19 aus. Neben der 
eben erwähnten, wohl von Theophilus gelieferten holländischen 
Uebersetzung des lateinischen Psalters Bugenhagens, welche 
den Titel führt: „Die Souter vel verduytscht* — ete. gibt 
Geisenhof unter Nr. 19 eine zweite holländische Edition des 
Psalters Bugenhagens an, deren Drucker und Druckort am 
Schluss als: „Ghedruckt te Geneve door Petrum Stephanum 
van Gandt“ angegeben ist. Geisenhof weist nun mit Be- 
rufung auf Genfer und niederländische Autoritäten im Fach 
des Buchdruckes im 16. Jahrhundert nach, dass weder in Genf 
noch in den Niederlanden je ein Drucker dieses Namens tätig 
gewesen ist. Die Namen seien fingiert, um die spanische 
Regierung in Brüssel von der richtigen Spur abzuleiten. Diese 
wenigen Beispiele mögen dartun, dass im Anschluss an die 
Bibliographie gar manche literarische Aufsichtrisse von Geisen- 
hof geboten werden; andere Bemerkungen beziehen sich auf 
die kirchlichen Verhältnisse, die Bugenhagen zu seinen Schriften 
bewogen haben. 

Was nun die Art der Bibliographie betrifft, die Ref. an 
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A. v. Dommers Lutherdrucke an der Hamburger Stadtbibliothek 
1516, Leipzig 1888 erinnert hat, so dürfte die briefliche 
Mitteilung des Pastor Geisenhof, dass er sich die Bibliotheca 
Erasmiana des Direktors der Universitätsbibliothek in Gent, 
van der Haeghen, zum Vorbild für seine Arbeit genommen 
habe, genügen, um Geisenhofs Arbeit zu kennzeichnen. Die 
Beschreibung der Schrift umfasst die genaue und klare Dar- 
stellung der Titel, Bordüren und Holzschnitte derselben, der 
Foliierung, der Grösse der Initialen, gibt die Art der Typen 
an, ob Schwabacher, ob Antiquaschrift, kurz mit ungewöhn- 
licher Akribie hat Geisenhof seine Arbeit ausgeführt. Ref. 
hat die Nr. 14, 27, 156, 234, 268, 369 mit Originaldrucken 
verglichen und keine Abweichungen in der Beschreibung ent- 
deckt. Aus dem „Verzeichnis der bibliographierten Drucke“ 
ersieht man die schnelle und weite Verbreitung Bugenhagen- 
scher Schriften, deren manche nicht nur in Latein, Hoch- und 
Niederdeutsch verbreitet wurden, sondern auch in holländischer- 
Sprache (2), in dänischer (16) und je einmal in isländischer, 
englischer, polnischer und böhmischer Sprache. Wie der 
Haupttitel Bibliotheca Bugenhagiana schon andeutet und Geisen- 
hof im Vorworte erklärt, ist die Bibliographie der erste Band 
des ganzen Werkes. Im zweiten Band wird, Deo volente, 
Geisenhof die selteneren Schriften Bugenhagens herausgeben, 
im dritten Band eine Beschreibung aller unter Bugenhagens 
Leitung veranstalteten niederdeutschen Bibelübersetzungen, im 
vierten Band seltenere Briefe Bagenhagens und briefliche Aeusse- 
rungen über Bugenhagen von Zeitgenossen. Der Schlussband, 
der fünfte, wird dem Leben und Wirken Bugenhagens ge- 
widmet sein. Möge es dem Verfasser vergönnt sein, sein 
Werk in den nächsten Jahren zu beendigen. W. Sillem, 


Issleib, Professor Dr. S., Moritz von Sachsen als evan- 
gelischer Fürst 1541—1553. (Sonderabdruck aus „Bei- 
träge zur sächsischen Kirchgeschichte“, 20. Heft.) Leipzig 
1907, Joh. Ambr. Barth (213 S. gr. 8). 3.50. 

„Die Botschaft hör ich wohl, jedoch mir fehlt der Glaube“, 
das war der Eindruck, den auf den Ref. Issleibs Rettung des 
Fürsten machte, der einst beim evangelischen Volke der Judas 
von Meissen geheissen hatte, und der Eindruck wird auch bei 
anderen Lesern ansserhalb Sachsens bleiben. Man kann das 
emsige Bemühen Issleibs, der seit Jahren das Urteil über 
Moritz durch neue Untersuchungen günstiger zu gestalten 
sucht, billig beurteilen und wird auch das Geschick, mit 
welchem er das Bild seines Moritz als „evangelischen“ Fürsten 
zeichnet und ein reiches Material zu diesem Zwecke heran- 
zieht, nicht verkennen dürfen. Man wird auch das Schlusswort 
nach dem Grundsatze: De mortuis nil nisi bene, in seinem Werte 
lassen: „Sachsen trauerte um den viel verkannten und allzu 
früh verschiedenen, hochbegabten und verdienstvollen Landes- 
herrn. Alle Protestanten sind ihm ebenso wie seinen Vettern 
Johann Friedrich und Philipp und wie anderen evangelischen 
Glaubenshelden zu Danke verpflichtet, denn ohne Moritz von 


' Sachsen kein Passauer Vertrag 1552 und kein Augsburger 


Religionsfrieden 1555“. Aber der Historiker wird, durch die 
letzten Worte unwillkürlich gereizt, hinzufügen: Mit Moritz 
kein Mühlberg, kein Interim, kein Hasenrat, keine Vernichtung 
des Städtewesens, keine spanische Gefahr, keine Preisgebung 
von Metz, Toul und Verdun, kein geistlicher Vorbehalt. Der 
evangelische Christ aber wird sich gegen Einreihung von 
Moritz unter die „evangelischen Glaubenshelden“ wehren, denn 
er hat einen anderen Begriff von „evangelisch“ und ein anderes 
Ideal von „Glanbenshelden“, als dass sich beides auf Moritz 
anwenden liesse. Evangelisch ist Moritz’ Gebahren auf dem 
Reichstage zu Augsburg 1548 in keiner Weise zu nennen, VON 
dem wüsten Saufen, das damals an Fürstenhöfen Sitte war, 
ganz zu geschweigen. Evangelisch ist die Art nicht, wie er 
„um des Friedens und der Einigkeit willen die alten Kirchen- 
väter und Konzile anerkannt sehen will, ohne von der heiligen 
Schrift abzuweichen“, und meint, die Theologen könnten um 
des Friedens willen etwas nachgiebiger sein als bisher (S. 128). 
Es war nicht unverdient, wenn ihm Philipp von Hessen er- 
widert: „Wenn die Theologen den Fürsten zu Gefallen („um 
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des Friedens willen”!) ihre Glaubensmeinung irgendwie änderten 
und vom Worte Gottes nur um einen Buchstaben abwichen, 
dann wären sie lauter Buben“ (S. 130). Was die Altgläubigen 
für Zugeständnisse „um des Friedens und der Einigkeit willen“ 
begehrten, das hatten die Reichstage seit 1529 und die ver- 
:geblichen Religionsgespräche gelehrt. Was der Kaiser, um 
‚dessen Gunst Moritz so heiss warb, darunter verstand, das 
‘offenbarte das Interim mit seinen schweren Zumutungen und 
seinen mageren Zugeständnissen an den Protestantismus, das 
zeigte die Forderung des Besuchs des Konzils zu Trient. Das 
‚alles konnte sich ein so kluger und weitschauender Politiker 
wie Moritz weder in der kritischen Zeit vor dem schmalkaldi- 
schen Kriege noch auch nachher verbergen. Aber sein oberster 
Gesichtspunkt war die Politik, die immer nur spricht: Friede, 
Friede, und zuletzt auch zu Opfern der Ueberzeugung bereit 
ist. Zu welchen Zugeständnissen Moritz bereit war um des 
Sonnenscheins kaiserlicher Gnade willen, zeigt das hässliche 
Wort bei Egelhaaf, „Deutsche Geschichte im sechzehnten Jahr- 
hundert“ 2, 549. Evangelisch war es nicht, zum Vollstrecker 
(der kaiserlichen Acht am nächsten Blutsverwandten sich her- 
zugeben und als Lohn dessen rechtmässiges Erbe, Kur und 
Kurland, hinzunehmen. Evangelisch war es nicht, sich zum 
Reichsfeldberrn gegen das um seines evangelischen Glaubens 
willen in die Acht gekommene Magdeburg gebrauchen zu 
lassen, um seine Absichten auf das Hochstift verwirklicht zu 
sehen, 

Von einem „Glaubenshelden“ aber ist bei Moritz auch nicht 
die leiseste Spur. Es ist wahr, er ist nicht nur ein kluger 
Politiker, sondern auch ein tapferer Kriegsmaunn, aber ein 
solcher ist noch kein „Glaubensheld“. Mau tut Moritz 
wahrhaftig keine Ehre an, wenn man ihn mit Nachdruck in 
das Licht eines „evangelischen“ Fürsten oder gar eines 
„Glaubenshelden* rückt. Denn, um mit Egelhaaf zu sprechen, 
„er hat in einer selbst in seiner Zeit und in seinen Lebens- 
kreisen auffallenden Weise stets nur das eigene Interesse zur 
Richtschnur seines Handelns gemacht“. „Der oberste Gesichts- 
punkt war für ihn sein Interesse, nicht etwa nur sein persön- 
liches, nein, das seines Hauses und Landes; es ist sicherlich 
falsch, ihm ideale Gesichtspunkte zu leihen“ (a. a. O. 2, 
460, 547). 

Und dieses Urteil wird sein Recht behalten auch gegenüber 
der Berufung auf die unzweifelhafie Förderung des Protestan- 
tismus in seinem eigenen Lande und den benachbarten geist- 
lichen Gebieten. Iasleib hat hier wertvolles Material bei- 
geschafft. Aber was Moritz hier tat, lag in seinem eigensten 
Interesse, wie in dem seines Landes (Stiftung der Schulen) und 
seiner Pläne wegen Gewinnung geistlicher Gebiete. Moritz 
verstand die Stimmung des Volkes wie die völlige Haltlosig- 
keit der alten Verhältnisse zu gut, um auf die Wege des 
Herzogs Georg zurückzulenken. Sein Losschlagen gegen den 
Kaiser aber war nicht eine Glaubenstat. Der evangelische 
Glaube gestattet keinen Verrat noch Trug. Um den Schlag 
gegen das Oberhaupt des Reiches vorzubereiten, verbrauchte 
Moritz den Reichsvorrat, den die Stände dem Kaiser in Augs- 
burg 1548 bewilligt hatten, vor Magdeburg bis auf den letzten 
Pfennig; das lernen wir aus Issleibs Darstellung S. 206. Was 
ihn beim Angriffe auf den Kaiser leitete, war die Rettung seiner 
im eigenen Lande und bei dem gesamten Protestantismus 
gründlich verscherzten Achtung. Wie sehr er auch in der 
Frage des Konzils, der Vertretung des Protestantismus und 
eines gemeinsamen Bekenntnisses seine eigenen Wege ging, 
hat uns der erste Band des Briefwechsels des Herzogs Christoph 
von Württemberg mit der schönen Einleitung von Ernst ge- 
zeigt. Unwillkürlich wendet man sich von dem Bilde, das 
Issleibs Patriotismus gezeichnet hat, dem objektiven, immer 
noch in seinen Grundzügen wahren und schönen Charakterbilde 
zu, das Ranke von Moritz bei seinem Tode nach der Schlacht 
von Sieyershausen gegeben hat (Deutsche Geschichte im Zeit- 
alter der Reformation 5, 236): „Eine Natur, derengleichen wir 
in Deutschland nicht finden. So bedächtig und geheimnisvoll, 
50 unternehmend und tatkräftig, mit so weitschauendem Blicke 
in die Zukunft und bei der Ausfübrung so vollkommen bei der 
Sache, und dabei so ohne alle Anwandlong von Treue und 
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persönlicher Rücksicht, ein Mensch von Fleisch und Blut 
nicht durch Ideen, sondern durch sein Dasein als eingreifende 
Kraft bedeutend“. 
Stuttgart. G. Bossert, 
Ernst, Wilhelm (Evang. Pfarrer), Aufgabe und Arbeits- 
methode der Apologetik für die Gegenwart. Berlin 
1908, Trowitzsch & Sohn (67 S. gr. 8). 1.80. 

Das ist eine ganz ausgezeichnete Schrift. Schon längere 
Zeit verfechte ich im grossen und ganzen dieselben Thesen 
wie der Verf. Gegenstand der Apologetik ist das Christentum 
als Weltanschauung. Die Weltanschauung erwächst mit 
Notwendigkeit aus der Religion als transzendente Wirklich- 
keitsbetrachtung. Die rationalen, skeptischen und empiristisch- 
metaphysischen Methoden führen zu nichts. Die Wahrheit 
christlicher Weltanschauung kann nicht andemonstriert werden, 
nicht metapbysisch begründet. Aber das gute Recht christ- 
licher Weltanschauung kann und muss auf dem neutralen Boden 
denkender Wirklichkeitsbetrachtung, derallgemeingültigen Logik 
und der unleugbaren Tatsachen zur Anerkennung gebracht 
werden. Dabei steht die erkenntniskritische Auseinandersetzung 
im Vordergrunde. Anzuknüpfen ist an Kant. Die gegnerischen 
metaphysischen Weltanschauungen unterliegen der Kritik, sind 
keine exakten Forschungsergebnisse, sondern axiomatisch be- 
gründete, der Wirklichkeit angepasste Glaubensweisen. Der 


| christliche Gottesbegriff ist kritisch festzustellen, überhaupt, wie 


weit der Weltanschauungsgehalt des Christentums reicht. Die 
Apologetik kann und will nicht bekehren, sondern aufklären, 
den angeblichen Widerspruch zwischen christlicher Welt- 
anschauung und Wissenschaft beseitigen. In allen diesen 
durchschlagenden Sätzen, die von Ernst in lebendiger Dar- 
stellung kenntnisreich und klar begründet sind, bekenne ich 
mich — unbeschadet der Kritik im einzelnen — zu dem Verf. 
und wundere mich nur, dass er sich, da er meine letzten 


Schriften kennt, mit keinem Worte zu mir bekannt hat. Ich 
empfehle die Schrift herzlich. 
Leipzig. Hunzinger. 


Jäger, Joh., Dr. philos., Rechtsbruch und Rechtsausgleich 
in der Strafjustiz. Studien zu Reformfragen in der 
Kriminologie. Leipzig 1907, Dörffling & Franke (285 S. 
gr. 8). 5 Mk. 

Die Frage oder das Problem, wie die Bestrafung der Ver- 
brecher zu gestalten ist, damit sie ihren Zweck sowohl am 
Verbrecher wie für die Gesellschaft erreiche, ist noch nicht 
gelöst, so ernst auch von sachkundigen Männern, Juristen und 
Geistlichen, daran gearbeitet wird. Dr. Jäger, der seit 
15 Jahren an der bayerischen Strafanstalt Amberg tätig ist, 
hat auf Grund reicher Erfahrung und fleissiger Studien seit 
mehr als zehn Jahren beachtenswerte „Beiträge zur Lösung des 
Verbrecherproblems“ geliefert, das Bedeutendste aber in dem 
vorliegenden Buche. In dem ersten, theoretischen oder wissen- 
schaftlichen Teile setzt er sich mit den namhaftesten Schrift- 
stellern auf diesem Gebiete, Lombroso, Vargha und besonders 
von Liszt (Lehrbuch des Strafrechts) auseinander. Er be- 
kämpft entschieden den Determinismus, der die Willensfreiheit 
des Verbrechers und damit seine Schuld, zugleich auch seine 
Besserungsfähigkeit in Abrede stellt, so dass als Zweck der 
Bestrafung eigentlich nur die Unschädlichmachung und der- 
Schutz der Gesellschaft übrig bleibt. Ebenso verwirft er das. 
Vergeltungsprinzip und die Abschreckungstheorie.* „Zweck 
der Strafe ist Zucht des Rechtsbrechers“, und zwar 
auf dem Wege der Selbstzucht. Dementpsrechend ist der 
Strafvollzug zu gestalten. Mit diesem beschäftigt sich ein- 
gehend der zweite, praktische Teil des Buches. Durchaus 
verwirft Jäger das Massensystem oder die Gemeinschaftshaft. 
Er eignet sich (S. 67) das schroff klingende Wort von Krohne 
(Lehrbuch der Gefängniskunde) an: „Strafvollzug in gemein- 


* In der völligen Verwerfung des Vergeltungsprinzipes als Zweck 
der Strafe, die ihm auch die Todesstrafe als „zwecklos“ erscheinen 
lässt, geht Dr. Jäger doch wohl zu weit und setzt sich mit der heiligen 
Schrift, die auch im Neuen Testamente eine Vergeltung lehrt, in 
Widerspruch. 
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samer Haft heisst, den Verbrecher dadurch für seinen Rechts- 
bruch strafen, dass man ihn auf Staatskosten weiter im Ver- 
brechen ausbildet“. Dies beginnt schon mit ganz kurzer 
Untersuchungshaft erstmaliger jugendlicher Verbrecher, wenn 
sie mit bereits verdorbenen Elementen in Berührung kommen. 
Das Gefängnis selbst wird ihnen hernach zu einer Schule des 
Verbrechens. Der Verf. erwartet alles Heil von dem Isolier- 
system oder von der Einzelhaft, die so einzurichten ist, dass 
ihre sonstigen Nachteile vermieden werden. Dieselbe soll sich 
zwangsweise auf nicht länger als drei Jahre erstrecken, 
länger nur auf eigenen Wunsch des Gefangenen oder als 
Strafe für schlechte Führung. Die Isolierung wird unter- 
brochen durch Gottesdienst, Unterricht, Turnen, Spaziergang. 
Nach ihrer völligen Beendigung sind die Gefangenen in 
Gruppen zu verteilen, des Nachts aber wieder zu isolieren sind. 
Ein Haupterfordernis ist geeignete Beschäftigung, d. h. wirk- 
liche Arbeit, die die körperlichen und geistigen Kräfte in 
Anspruch nimmt. Der Gefangene muss in seiner Zelle fleissig 
(täglich) besucht werden. Eine ganz besondere Sorgfalt ist 
auf die Auswahl und Ausbildung der Aufseher zu ver- 
wenden (nach Wicherns Vorgang); „er muss durch Charakter- 
stärke, Sittenreinheit, durch das treue und schlichte und doch 
imponierende Wesen dem Gefangenen, auch dem gebildeten, 
überlegen sein“. — Aber nicht nur Beamte, sondern auch 
Laien, „Mitglieder der Fürsorgevereine“, sollten die Gefangenen 
besuchen. — Ob dies ausführbar ist, scheint fraglich. — Gute 
Bücher, nach freier Wahl, Schreib- und Zeichenmaterial, 
vielleicht auch ein Blumenstock und ein Singvogel, ist dem 
Gefangenen für seine Freizeit zu gewähren. „Die Einzelhaft, 
und nur sie, schliesst die Verschlechterung aus, befördert aber 
mannigfacher als die anderen Systeme die Besserung“. Sie 
vermindert, wie die Statistik nachweist, die Rückfälle und 
dadurch die Kosten. „Auch die Kosten dieses Systems sind 
keineswegs im Vergleich zu anderen Systemen so exorbitant 
hohe, wie man hat glauben machen wollen. Eine konsequente 
Durchführung des Systems würde aller Wahrscheinlichkeit 
nach auch hier das Paradoxon rechtfertigen, dass das teuerste 
das billigste ist“ (S. 275). Neben der notwendigen strengen 
Zucht fordert der Verf. eine humane Behandlung der Ge- 
fangenen, wodurch das Gefühl des Vertrauens und der Dank- 
barkeit in ihnen geweckt wird. Das verächtliche „Du“ muss 
in Wegfall kommen, ebenso lange Arreststrafen, Lattenhaft, 
Prügel. Das Ehrgefühll muss geweckt, nicht unterdrückt 
werden. — Der Entlassenen hat sich die „freiwillige, private 
Schutzfürsorge* anzunehmen, sie zu befreien von der sozialen 
Aechtung und kastenmässigen Aussperrung. Sie ersetzt die 
nutzlose Polizeiaufsicht. 

Im Schlusswort (S. 269 ff.) schreibt Jäger: „Das Christen- 
tum misst sich die Macht bei und hat auch tatsächlich sich 
fähig erwiesen, den Lebensprozess vom Keim an neu zu ge- 
stalten und so die Lebensform in eine gänzlich neue und 
höhere Sphäre hinaufzurücken*. — „Mächtig ist die Kraft 
der Sünde, aber mächtiger die Kraft der Sühne und ihrer 
Sehnsucht nach Reinigung durch Busse, nach innerlicher Be- 
freiung“. „Res sacra miser“. 


von Uhde, Fritz, Eine Kunstgabe für das deutsche Volk mit einem 
Geleitwort von Alexander Troll. Herausgegeben von der Freien 
Lehrervereinigung für Kunstpflege. Mainz 1908, Jos. Scholz (40 S.). 
1 Mk. 

Als Fritz v. Uhde vor mehr als 30 Jahren mit seinen biblischen 
Bildern auftrat, haben ihn die einen gepriesen als den Propheten einer 
neuen christlichen Kunst, die anderen ihn verwünscht als den, der das 
Heilige mit Füssen trete. Es wollte nicht gelingen, seine aussergewöhn- 
liche Art auf eine Formel zu bringen. Heute haben wir diese 
Formel, und heute werden wir alle Uhde gerecht. Nicht Andacht 
war’s, was ihn zur heiligen Geschichte hinzog; er malte nicht knieend, 
nicht mit gefalteten Händen; er gehört nicht in jene Reihe, die mit 
Fiesole beginnt und mit Pfannschmidt schliesst. Er malte den Heiland 
nur deshalb, weil Jesu Gestalt demjenigen entsprach, worum es ihm 
vor allem in der Malerei zu tun war, der Vollkraft des Lichtes. Was 
Uhde leitet, ist das rein künstlerische Problem der Freilichtmalerei. 
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Und nur um diese zur vollen Geltung zu bringen, wählt er als Gegen- 
stand den, der in sich selbst alles Licht verkörpert, den lichtbringenden. 
Heiland. So sind die Künstler zu allen Zeiten verfahren; sie fanden 
in der Bibel zugleich die Mittel zu künstlerischer Aussprache. Und 
das naive Volk nahm ihnen dergleichen nicht übel, Wir freilich sind 
heute nicht mehr so harmlos; uns beherrscht das Gegenständliche über- 
die Gebühr. Daher die herbe Ablehnung Uhdes als eines „religiösen“- 
Künstlers in den christlichen Kreisen. Wir tun darum gut, mit seinen 
profanen Bildern zu beginnen, den viel zu wenig bekannten; den drei 
sonnigen Töchtern, die in allen Jugendstadien wiederkehren; den ernsten. 
und anmutigen Darstellungen stillen Friedens in Haus und Natur. 
Wer hier dem Lichtmaler Uhde gerecht geworden ist — und dies ist. 
nicht schwer —, der wird auch den „religiösen“ Maler Uhde nicht 
mehr schelien, weil er nichts Unbilliges mehr von ihm fordert. Dass. 
das vorliegende reizende Heftchen zur Hälfte dem profanen Uhde ge- 
widmet ist, sehe ich darum als besonderen Vorzug an. 
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